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Elara Vance kostete alte Kupfermünzen.

Es war ein stechender, metallischer Geschmack, der sich in ihrem Rachen festsetzte und sich deutlich von dem Pfefferminzmoos unterschied, das sie gekaut hatte. Es war der unverkennbare Geschmack einer neurologischen Überlastung. Sie kniete im feuchten, stark gedüngten Boden des Atriums der Heilung , die Zähne so fest zusammengebissen, dass ihr Kiefer knackte.

Ihre Hände waren tief in den brüchigen, blauen Granitspalten des linken Flügels des Distelfelsens vergraben. Der greise Wasserspeier stieß ein Geräusch aus, das halb Wimmern, halb Erdrutsch klang.

„Halt still, du sturer alter Fels“, zischte Elara.

Ihre Stimme klang in ihren Ohren unerträglich laut. Der Ätherische Wandteppich – das unsichtbare, biologische Netz, das die Magie des Systems steuerte – war zwischen ihrem Geist und dem des Wasserspeiers straff gespannt. Es sah nicht aus wie eine saubere, leuchtende Schnittstelle. Es fühlte sich an, als würde man eine rostige Kette durch ihre Großhirnrinde ziehen.

Thistle-crag bewegte sich, seine massiven, schweren Klauen schabten über den heißen Eisenrost unter ihm. Die Bewegung jagte Elara einen heftigen, stechenden Schmerz in die linke Schläfe. Sie keuchte auf, ihr Blickfeld blitzte kurz in einem blendenden Weiß auf.

Sie gab noch mehr Gas.

Sie visualisierte die zerbrochenen Ley-Linien im Inneren des steinernen Körpers der Gargoyle und nutzte ihren eigenen Äther als Bindemittel. Die Magie war ohrenbetäubend. Es klang wie nasse Steine, die in einem reißenden Fluss aneinander rieben. Sie spürte den genauen Moment, als die Granitfasern wieder verschmolzen – ein widerliches, schweres Knirschen , das durch ihre Unterarme bis in ihr Schlüsselbein vibrierte.

Elara durchtrennte die mentale Brücke mit Gewalt.

Sie warf sich rückwärts und landete hart im Dreck. Sofort setzten heftige Zitteranfälle ein. Ihre Hände bebten so stark, dass sie nicht einmal die Finger zu Fäusten ballen konnte. Sie presste die Augen zusammen und kämpfte gegen die plötzlich einsetzende, überwältigende Schwindelattacke an. Etwas Feuchtes und Warmes kitzelte ihre Oberlippe.

Elara hob zitternd die Hand, ihr dicker, abgewetzter Wyvernlederhandschuh streifte ihre Nase. Das Leder war leuchtend rot verschmiert. Geplatzte Äderchen. Schon wieder.

»Du bist heute aber grob, Steinmetz«, grummelte Distelfelsen.

Der Wasserspeier richtete sich langsam auf. Staub und kleine Kieselsteine rieselten von seinen Schultern. Er streckte seinen frisch reparierten linken Flügel, der Granit ächzte protestierend, bevor er sich zu einem starren, funktionalen Bogen zurückzog. Über seinem linken Auge wuchs ein Fleck leuchtend grünen Mooses, der ihm den permanenten Ausdruck eines mürrischen, halbblinden Bibliothekars verlieh.

„Und du bist viel zu schwer, um zu versuchen, Glasflügelelfen von den unteren Terrassen zu fangen“, erwiderte Elara atemlos und völlig emotionslos. „Du wiegst vier Tonnen, Distel. Du bist nicht aerodynamisch.“

Thistle-crag schnaubte. Eine kleine Wolke aus Gesteinsstaub entwich seinen Nüstern und bedeckte Elaras Stiefel mit feinem grauen Pulver. „Die Elfen verspotteten mein Moos. Es war eine Frage des irdischen Stolzes.“

Elara ließ den Kopf gegen das hölzerne Bein ihrer Alchemiewerkbank sinken. Mit dem Ärmel wischte sie sich das Blut aus dem Gesicht und hinterließ einen rostfarbenen Fleck auf dem verblichenen grünen Wollstoff ihres übergroßen Mantels. Der Mantel hatte einst ihrem Mentor gehört; seine Dutzenden von messingbeknöpften Taschen waren nun vollgestopft mit getrocknetem Eukalyptus und leeren Glasfläschchen. Er roch intensiv nach alten Lagerfeuern und Heilkräutern.

Sie musste sich bewegen. Das Verharren nach einer starken Fesselung führte dazu, dass sich neurostatische Spannungen in ihren Gelenken stauten und qualvolle Krämpfe verursachten.

Elara zwang sich auf Hände und Knie. Die Muskeln ihrer Oberschenkel schmerzten lautstark, als sie sich in den Stand stemmte. Schwer stützte sie sich gegen den Eisenholzstab, der an den Tisch gelehnt war. Der Stab reichte ihr bis zu den Schultern, war aus der gezackten, rasiermesserscharfen Rinde einer einheimischen Kiefer geschnitzt und mit einem faustgroßen Stück Rohquarz versehen. Als ihre zitternden Finger das Holz umfassten, flammte der Quarz mit einem matten, absorbierenden Leuchten auf und neutralisierte die Restspannung, die durch ihr Nervensystem zuckte.

„Ich mache Tee“, verkündete Elara in die leere Höhle. „Wenn sich jemand in den nächsten zwanzig Minuten einen Flügel bricht, einen Schwanz verliert oder spontan in Flammen aufgeht, seid ihr völlig auf euch allein gestellt.“

Sie humpelte zum hinteren Teil des riesigen Gewächshauses. Das Atrium war eine natürliche Höhle, die zu einem weitläufigen, mehrstöckigen Gewächshaus umgebaut worden war. Hoch oben hielt eine Kuppel aus verzaubertem Glas die eisige, ewig herbstliche Kälte der Flüsternden Gipfel fern. Die Luft im Inneren war dick und feucht und roch nach nasser Erde, Ozon und welker Vegetation. Terrassenförmige Steinbeete zogen sich an den Wänden empor und leuchteten schwach im Schein biolumineszenter Pflanzen, die Elara Tag für Tag mit akribischer Sorgfalt pflegte.

Sie erreichte die Feuerstelle, eine gemütliche, rußgeschwärzte Nische, die direkt in die Felswand gehauen war. Ein kleines Feuer knisterte fröhlich. Über den Flammen hing der selbstumrührende Herdtopf .

Es war ein verbeulter, heruntergekommener Kupferkessel, der von einem wild verrückten Windgeist besessen war. Elara warf eine Handvoll zerstoßenes Pfefferminzmoos und eine getrocknete Scheibe Eisenwurzel hinein. Sofort begann der Kessel zu vibrieren. Ein winziger, lokaler Wirbelsturm entstand im Wasser und wirbelte die Kräuter heftig herum.

Elara sank in einen abgenutzten, geflickten Sessel neben dem Kamin. Mit den Zähnen zog sie ihren linken Handschuh aus und ließ ihn auf den Steinboden fallen. Ihre nackte Hand war blass, stark verhornt und noch immer von leichten, brennenden Verätzungen bedeckt, die von einem schlecht gemischten Gerinnungsmittel stammten, das ihr Anfang der Woche verabreicht worden war.

Sie strich mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks und spürte, wie ihr Puls raste. Der physische Preis ihrer Magie war eine steile, unnachgiebige Felswand. Fähigkeiten entfalteten sich nicht einfach so; sie verlangten ein Pfund Fleisch. Elara war nicht einfach aufgewacht und wusste plötzlich, wie man Granit strickt. Zwei Jahre lang hatte sie an zerbrochenen Flusssteinen geübt und sich dabei regelmäßig leichte Gehirnerschütterungen durch die ätherischen Rückkopplungen zugezogen.

Der Herdtopf stieß plötzlich einen grauenhaften, hohen Schrei aus, der genau so klang, als würde eine Krähe langsam erwürgt.

„Perfekt“, murmelte Elara.

Sie griff nach einem dicken Keramikbecher und goss den dunklen, trüben Tee ein. Die Flüssigkeit roch stechend nach Minze und Kupfer. Sie umklammerte den Becher mit beiden Händen und spürte die sengende Hitze in ihren zitternden Handflächen.

Als sie den Becher an die Lippen hob, streiften ihre Knöchel ihre Halsseite.

Elara zuckte zusammen.

Unter dem Kragen ihres Wollmantels lag das Mal der Empathin . Es war ein Netz aus erhabenen, silbernen Narben, die sich von ihrem Schlüsselbein ihren Hals hinaufzogen und wie ein erstarrter Blitzschlag aussahen. Es zu berühren, war immer ein Fehler.

Eine gespenstische Hitze flammte unter ihrer Haut auf. Für einen erschreckenden, atemlosen Augenblick verschwand der Duft von Pfefferminze und wurde durch den erstickenden Gestank von verbranntem Fell und Panik ersetzt.

Vor fünf Jahren. Der schlammige Graben in den unteren Bezirken von Valerius. Die Mantikor, gefangen unter einem eingestürzten Messinggerüst. Das Wesen war außer sich vor Wut, sein Stachel schlug wild um sich, sein Geist ein chaotischer Strudel purer, unverfälschter Qual. Elara, jünger, verzweifelt und völlig gildenlos, hatte ihre Hände in seine Mähne geworfen und versucht, ihn zu besänftigen.

Sie war nicht stark genug gewesen. Die Angst vor dem Biest hatte ihre Verbindung zum Wandteppich überlastet. Das Herz der Mantikorin hatte unter der Belastung der Brücke versagt, die Rückwirkung hatte Elaras Nervensystem durchdrungen und die Blitznarbe in ihr Fleisch gebrannt. Zwei Tage lang hatte sie gelähmt im Schlamm gelegen und mit angehört, wie die Gildenjäger stolz das tote Biest nach seinem Ätherkern durchsuchten.

Elara riss keuchend die Augen auf. Das behagliche Kaminfeuer tauchte wieder vor ihrem inneren Auge auf. Sie war in Sicherheit. Sie war im Atrium.

Sie nahm einen großen, kochend heißen Schluck Tee. Die bittere Flüssigkeit brannte in ihrem Hals und riss sie abrupt in die Gegenwart zurück. Wütend wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel, die ihr über die Wange gelaufen war, und ärgerte sich über ihren Ausrutscher.

„Mir geht es gut“, sagte sie laut mit angespannter Stimme. Sie brauchte diese verbale Bestätigung. „Wir sind versteckt. Uns geht es gut.“

Ein leises, zirpendes Geräusch hallte aus dem vorderen Teil der Höhle wider.

Elara spähte über den Rand ihres Bechers. Durch die subtile Verzerrung der optischen Barrieren der Höhle schlüpfte Barnaby.

Der Schattenfuchs war so groß wie ein ausgewachsener Jagdhund, sein Fell hatte die Farbe einer trüben Mitternacht. Er bewegte sich lautlos, seine Pfoten schienen die kinetische Energie des Bodens aufzusaugen. Er hatte drei deutlich voneinander getrennte Schwänze, die sich ständig wie schwarzer Rauch bewegten, und ihm fehlte die obere Hälfte seines linken Ohrs – eine Spur aus einem Kampf mit einem Dachs, bevor Elara ihn gefunden hatte.

Barnaby trottete stolz zum Kamin. Er setzte sich auf die Hinterbeine, seine drei Schwänze ordentlich um seine Vorderpfoten geschlungen. Mit seinen hellen, intelligenten silbernen Augen blickte er Elara an.

Dann öffnete er den Mund und ließ etwas auf den Teppich fallen.

Es prallte mit einem dumpfen, schweren Klirren gegen den Stein.

Elara seufzte und stellte ihre Teekanne auf den Herdstein. „Barnaby. Wir haben das besprochen. Du kannst nicht länger die Händlerkarawanen auf dem südlichen Bergrücken bestehlen. Sie werden Fährtenleser anheuern.“

Der Fuchs stieß ein kurzes, abweisendes Schnauben aus und schob den Gegenstand mit seiner schwarzen Nase zu sich hin.

Elara beugte sich vor. Es war kein Gildenkompass und auch kein glänzendes Stück Kristallbatterie, die sonst seine Beute waren. Es war ein silberner Löffel. Ein unglaublich kunstvoll verzierter, protzig polierter silberner Suppenlöffel mit einer winzigen, eingravierten Sonnenscheibe am Griff.

„Ein Löffel“, sagte Elara emotionslos. „Du hast eine bewachte Karawane umgangen und riskiert, von einem kinetischen Bolzen getroffen zu werden, um mir ein Stück Besteck zu bringen.“

Barnaby wirkte ungemein zufrieden mit sich. Er tippte einmal mit der Pfote auf den Löffel, trottete dann zu dem Stapel Wolldecken, den Elara neben dem Feuer aufbewahrte, drehte sich dreimal im Kreis und sank dann schnarchend und rauchend zusammen.

Elara hob den Löffel auf. Das Silber war kalt. Das Sonnenwappen gehörte einem unbedeutenden Adelsgeschlecht der Hauptstadt. Es war für sie nutzlos, doch die schiere Absurdität des Diebstahls entlockte ihr ein kleines, ehrliches Lächeln.

Das war nun ihr Leben. Sie verbrachte ihre Tage damit, die Revierstreitigkeiten mythischer Wesen zu schlichten, widerlich schmeckenden Tee zu brauen und sich vor einer Gesellschaft zu verstecken, die ihre Familie nur als lebende Energielieferanten betrachtete, die darauf warteten, geerntet zu werden. Es war anstrengend, chaotisch und schmerzhaft.

Aber es gehörte ihr.

Elara steckte den Löffel ein. Später würde sie ihn im Garten vergraben, damit das Mondlicht nicht vom Silber reflektiert wurde und ihren Standort verriet. Sie stand auf; ihre Beine fühlten sich endlich etwas fester an. Das Zittern in ihren Händen hatte sich zu einem erträglichen Vibrieren gelegt.

Sie ging zum Alchemisten-Werkbank und nahm ihre Gartenschere. Die Mondorchideen auf der dritten Terrasse mussten gestutzt werden, bevor ihre Biolumineszenz zu hell wurde.

Als sie aus der schützenden Nische am Kamin heraustrat, überkam sie ein seltsames Gefühl.

Elara hielt inne. Sie blickte hinauf zur gewaltigen Glaskuppel des Wintergartens. Hinter den verzauberten Scheiben wirbelten die schweren, nach Pfefferminze duftenden Nebel der Flüsternden Gipfel schneller als gewöhnlich.

Sie griff nach oben und berührte den asymmetrischen Haarschnitt. Die kurzen Strähnen auf der rasierten rechten Seite ihres Kopfes standen kerzengerade ab.

Die statische Aufladung der Umgebungsluft erreichte Spitzenwerte.

Es war kein allmählicher Wandel, wie ein herannahendes Gewitter. Es fühlte sich abrupt an. Künstlich. Die Luft roch plötzlich weniger nach nassen Kiefern und mehr nach rohem, ungebundenem Ozon.

Elara runzelte die Stirn und umklammerte den Griff ihres Eisenholzstabs. Die Schutzzauber summten mit einer tiefen, unruhigen Frequenz und vibrierten an ihren Zähnen.

„Nur ein Druckabfall“, murmelte sie vor sich hin, obwohl sich ihr Magen zusammenkrampfte. „Nur ein Sturm, der über den Düsterkamm zieht.“

Sie wandte dem Glasdach den Rücken zu und richtete ihren Blick auf das sanfte, pulsierende Leuchten der Terrassengärten. Sie wollte einfach nur die Böden fegen. Sie wollte einfach nur ihr Moos pflegen und so tun, als existiere der Rest von Aethelgard nicht.

Sie machte einen Schritt in Richtung Treppe.

Hoch oben teilten sich die Nebel mit einem heftigen, unnatürlichen Getöse.
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Das Getöse oben brachte kein Monster. Es brachte den Himmel selbst.

Ein lokaler, ätherischer Donnerschlag ereignete sich direkt über den Flüsternden Gipfeln . Die Druckwelle traf mit der Wucht eines physischen Schlags auf die verzauberte Glaskuppel des Atriums der Heilung . Die schweren, eisernen Scheiben ächzten und vibrierten so heftig, dass ein Schauer uralter, getrockneter Kiefernnadeln sich vom äußeren Netz löste und gegen das Glas prasselte.

Elara ging in die Hocke, ihre Hände flogen instinktiv zu ihren Ohren.

Unter ihren Stiefeln erbebte der Höhlenboden. Die statische Aufladung in der Luft war so stark, dass es sich auf ihrer Zunge wie Batteriesäure anfühlte. Drüben im Atrium stieß Distelfels ein ängstliches, knirschendes Gebrüll aus. Der senile Wasserspeier rutschte rückwärts auf seinem heißen Bodengitter, seine schweren Klauen rissen tiefe Furchen in das Eisen. Sein neu verschmolzener Flügel spreizte sich abwehrend und drohte, den frischen Äthermörtel zu zerbrechen, den Elara gerade erst mühsam aufgetragen hatte.

Sie konnte nicht zulassen, dass er es noch einmal kaputt machte. Sie hatte nicht die neurologische Kraft für eine zweite Fesselung.

Elara richtete sich auf, ihre Knie schmerzten in der feuchten Kälte. Sie stellte keine vollständige Verbindung zum Wandteppich her – das hätte ihr erneut Nasenbluten verursacht. Stattdessen atmete sie scharf ein, sog die ozonreiche Umgebungsluft tief in ihre Lungen und stieß mit einer flachen, oberflächlichen Welle schierer empathischer Kraft nach außen.

Es war ein stumpfes Instrument. Es fühlte sich an, als würde man eine schwere, nasse Wolldecke über einen Fettbrand werfen.

„Setz dich hin, Distel“, befahl Elara.

Ihre Stimme war von einem resonanten, vibrierenden Klang durchzogen, der die Luft um ihren Mund kurzzeitig verzerrte. Die gewaltige Wucht der Projektion traf den Wasserspeier mitten in die Brust. Distelfels' Kiefer schnappte zu. Sein leuchtendes, moosartiges Auge weitete sich. Mit einem schweren, staubigen Aufprall sank er auf die Hinterbeine zurück, augenblicklich besänftigt von der erzwungenen Ruhe.

Elara ließ den Druck sofort nach. Sie schwankte auf den Beinen und hustete, als der metallische Geschmack der Magie ihren Hals ausfüllte. Es war nur Donner gewesen. Nur ein plötzlicher Druckabfall über dem Düstergrat .

Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Draußen tobte ein Sturm, der den dichten, nach Pfefferminze duftenden Nebel zu einem wilden grauen Strudel aufwühlte, doch die Schutzzauber hielten. Das Heiligtum war sicher.

Sie musste arbeiten. Müßiggang im Atrium führte zu immer größerer Angst, und Angst machte die Bestien unruhig.

Elara nahm ihre schweren, gefütterten Wyvernlederhandschuhe von der Werkbank und zog sie sich fest über die schwieligen Finger. Sie griff nach einer Gartenschere mit Messinggriffen und einem dicken, mit Blei ausgekleideten Holzkästchen. Sie wandte dem tobenden Himmel den Rücken zu und schritt auf die dritte Steinterrasse zu.

Die Mondorchideen blühten.

Es waren keine zarten, dekorativen Blumen. Es waren hochgradig flüchtige, biolumineszente, fleischfressende Pflanzen, die sich von der Magie ihrer Umgebung ernährten. Ihre Blütenblätter waren durchscheinend, leuchtend blau und pulsierten in einem langsamen, rhythmischen Rhythmus. Bei richtiger Ernte war der Saft in ihren dicken, faserigen Stängeln der Hauptbestandteil hochwertiger, nervenberuhigender Balsame. Wurden sie im falschen Winkel abgeschnitten, platzte der unter Druck stehende Stängel und setzte eine Wolke aus leuchtendem Pollen frei, die vorübergehende Blindheit und heftige, stundenlange Niesanfälle verursachte.

Elara betrat die feuchten Steine der Terrasse. Die Luft hier war spürbar kälter, abgekühlt durch die ständige Wärmeaufnahme der Pflanzen.

Sie beugte sich über das terrassenförmig angelegte Beet, ihre Stahlkappenschuhe fanden Halt im glitschigen, stark gedüngten Schlamm. Sie wählte eine besonders pralle Orchidee aus, deren bauchige Mitte in einem wilden, zornigen Azurblau leuchtete.

Sie hat sie nicht einfach nur abgeschnitten. So verloren Amateure in der Hauptstadt ihre Augenbrauen.

Elara senkte ihre linke Hand und hielt ihren dicken Lederhandschuh nur wenige Zentimeter über die vibrierenden Blütenblätter. Sie projizierte einen winzigen, punktgenauen Streifen ihres Empathie-Zeichens auf die Pflanze. Keine Fessel. Nur ein Flüstern. Eine beruhigende, sanfte Suggestion. Das pulsierende Leuchten der Orchidee verlangsamte sich augenblicklich. Die Blütenblätter hingen leicht herab, die aggressive, defensive Haltung des Stängels entspannte sich.

Blitzschnell, bevor die Pflanze merken konnte, dass sie hereingelegt wurde, setzte sie die Gartenschere schräg an und schnitt den Stängel präzise am Grundgelenk ab.

Dickflüssiger, leuchtend blauer Saft perlte sofort an der Schnittstelle. Elara griff nach der abgetrennten Blüte, warf sie in die mit Blei ausgekleidete Schachtel und schnappte den Deckel zu, bevor die Pollensäcke platzen konnten. Sie atmete tief und zitternd aus, ihre Schultern sanken ein wenig.

Das war die Arbeit, die sie liebte. Akribisch, gefährlich, aber absolut vorhersehbar. Pflanzen brüllten nicht. Pflanzen erregten nicht die Aufmerksamkeit prahlerischer Gildenmeister.

Sie schritt die terrassenförmige Reihe entlang und besänftigte methodisch die leuchtenden Blüten, indem sie sie abschnitt. Ihr verblichener grüner Wollmantel wurde schwer von der feuchten Kühle der Höhle, die Messingknöpfe der Taschen klirrten leise bei jedem Schritt. Ihre Hände fanden einen gleichmäßigen, beruhigenden Rhythmus. Das Abschneiden der Stängel erdete sie. Es erinnerte sie daran, dass sie die Kontrolle über dieses kleine, verborgene Ökosystem hatte.

Ein scharfer, panischer Schrei hallte aus dem unteren Eingangsbereich des Wintergartens wider.

Elara hielt inne, die Gartenschere schwebte über einer pulsierenden Orchidee. Sie drehte sich um.

Barnaby war zurückgekehrt. Der Schattenfuchs bewegte sich nicht mit seiner üblichen, arroganten Heimlichkeit. Er taumelte beinahe durch das summende, verzerrte Licht der optischen Geräte. Er war völlig durchnässt, sein nachtschwarzes Fell klebte platt an seinen Rippen. Seine drei Schwänze waren eng zwischen seine Beine gezogen und hatten ihren üblichen rauchigen, ätherischen Glanz verloren.

Er sah nicht aus wie ein stolzer Dieb, der mit einem silbernen Löffel zurückkehrt. Er wirkte völlig verängstigt.

Elara ließ die Schere sofort fallen. Sie joggte die steinernen Terrassenstufen hinunter, ihre Stiefel rutschten auf dem nassen Moos aus. „Barnaby? Wurdest du getroffen?“

Sie suchte seinen kleinen, zitternden Körper nach dem verräterischen, glühenden Brandfleck eines kinetischen Bolzens ab. Da war kein Blut. Kein versengtes Fell.

Der Fuchs stieß ein klägliches, vibrierendes Wimmern aus. Er öffnete sein Maul und ließ etwas Schweres auf den Steinboden fallen. Es klirrte nicht wie Silberbesteck. Es schlug mit einem gewaltigen, dumpfen Aufprall auf dem Boden auf, der von unglaublicher Dichte zeugte.

Barnaby wich sofort von dem Gegenstand zurück, legte die Ohren flach an den Schädel und flüchtete in die Sicherheit des Kamins, wobei er schlammige Pfotenabdrücke auf den Steinplatten hinterließ.

Elara näherte sich dem Objekt langsam. Sie zog ihre Wyvernlederhandschuhe nicht aus. In den Flüsternden Gipfeln war das Berühren unbekannter Artefakte mit bloßer Haut ein sicherer Weg, einen Finger zu verlieren.

Es war ein Zahnrad.

Doch es war viel zu groß, zu makellos und zu kunstvoll, um zu einem Händlerwagen zu gehören. Es hatte etwa die Größe eines Speisetellers und war aus einer fehlerlosen, schweren Messinglegierung gefertigt. Elara kniete nieder, die feuchte Kälte des Steins drang durch ihre wattierte Lederhose.

Sie griff danach und drehte das Zahnrad um. Es war erschreckend schwer.

Als ihre lederbekleideten Finger das Metall berührten, stellten sich ihr die Haare auf den Armen auf. Das Objekt strahlte eine niedrige, kontinuierliche Frequenz aus. Es roch stechend nach heißem Öl, raffinierten Ätherkristallen und Industrieozon. Es roch wie die tiefen, unterirdischen Schmieden des Großen Magisteriums in der Hauptstadt.

Elara kniff die Augen zusammen und hielt die Ausrüstung näher an das schwache Licht der biolumineszenten Terrassen.

Die Oberfläche des Messings war nicht glatt. Sie war vollständig mit mikroskopisch kleinen, geometrischen Ätzungen bedeckt. Diese waren nicht dekorativ. Elara erkannte die scharfe, kantige Syntax der alten ätherischen Webkunst. Es handelte sich um Leylinien, die physisch in das Metall eingraviert waren, um umgebende Magie zu leiten und einzufangen.

Das war kein kaputtes Wagenrad. Das war ein Bauteil. Ein Teil eines hochentwickelten, als Waffe eingesetzten Mechanismus.

„Wo hast du das gefunden?“, flüsterte Elara und blickte zurück zum Kamin, wo Barnaby sich eifrig die nassen Pfoten leckte.

Der Fuchs weigerte sich, sie anzusehen.

Elara fuhr mit dem Daumen über einen der gezackten, gerillten Zähne des Zahnrads. Dabei übersprang ein plötzlicher, scharfer Funke statischer Elektrizität das Messing und durchdrang das dicke Wyvernleder.

Elara zischte und ließ das schwere Metall fallen.

Der Funke hatte nicht nur ihre Haut verbrannt. Er hatte sich augenblicklich mit dem Wandteppich verbunden. Das Mal der Empathin an ihrem Hals loderte plötzlich mit stechender Hitze auf. Es fühlte sich an, als hätte jemand eine glühende Nadel direkt über ihr Schlüsselbein gezogen. Sie keuchte auf, presste ihre gesunde Hand an den Hals, ihr Herz raste.

Die Magie dieser Ausrüstung war grundlegend falsch. Sie war nicht natürlich. Sie war darauf ausgelegt, zu fangen, zu fesseln, einzuengen.

Elara starrte auf das schwere Puzzleteil aus Messing, das unschuldig auf dem nassen Stein lag.

Der logische, überlebensgetriebene Teil ihres Gehirns, der sie fünf Jahre lang am Leben und versteckt gehalten hatte, schrie auf. Die Anwesenheit dieser Ausrüstung bedeutete, dass jemand unglaublich finanzstark, unglaublich gefährlich und viel zu nah an ihrem Berg operierte. Es bedeutete, dass die statischen Stürme nicht natürlichen Ursprungs waren. Es bedeutete, dass ihr ruhiges Leben bereits zerstört war.

Elara hob das Zahnrad an den Kanten auf. Sie trug es zu ihrer vollgestellten Alchemiewerkbank.

Sie schaffte Platz zwischen einem Haufen getrockneter Eisenwurzel und dem gestohlenen Silberlöffel, den Barnaby zuvor gebracht hatte. Sie legte den schweren Messingmechanismus darauf.

Dann warf sie absichtlich ein Stück Jute darüber.

Sie drehte dem Tisch den Rücken zu. Sie weigerte sich, weiter nachzuforschen. Sie weigerte sich, die Syntax der Alten Ätherischen zu entschlüsseln oder die ölige magische Signatur zurück in den Düstergrat zu verfolgen. Würde sie die Bedrohung anerkennen, müsste sie handeln. Sie müsste das Atrium verlassen. Sie müsste sich den Bestien aussetzen.

„Das ist doch nur Wilderermüll“, sagte Elara laut, ihre Stimme hallte zu laut in der Höhle wider. „Irgendein Idiot aus den unteren Bezirken hat ein Fallenbauteil verloren. Das ist alles.“

Sie ging zügig zum Kamin. Ihre Hände zitterten wieder, aber nicht vor magischer Überbeanspruchung. Es war pure, unverfälschte Verleugnung.

Sie griff nach der schweren Eisenzange, die neben dem Feuer lag. Der selbstumrührende Herdtopf war still; das Wasser darin war zu einer dicken, schlammigen Heilpaste eingekocht. Elara ignorierte ihn. Sie griff in die tiefe, mit Steinen ausgekleidete Feuerstelle, die in die Rückwand der Höhle eingelassen war.

Sie umfasste mit der Zange ein massives Stück roher, unraffinierter Eisenschlacke. Das Metall glühte matt und zornig kirschrot und strahlte immense Hitze aus.

„Essen, Thistle!“, rief sie mit unnatürlich heller Stimme.

Sie schleppte den schweren, glühenden Stein durch die Höhle. Distelfels riss den Kopf hoch. Der mürrische Wasserspeier stieß ein tiefes, grollendes Schnurren aus, das wie ein Felssturz klang. Schwerfällig stieg er von seinem Gitterrost, seine Schritte ließen die Terrassen erzittern.

Elara ließ die glühende Eisenschlacke mit einem lauten, klingenden Klirren auf den Steinboden fallen.

Thistle-crag stürzte sich sofort darauf. Er kaute nicht. Er öffnete einfach seinen Granitkiefer und verschluckte den bowlingkugelgroßen Klumpen geschmolzenen Metalls im Ganzen. Seine Brusthöhle leuchtete augenblicklich in einem matten, inneren Orange, und seine bröckeligen blauen Granitschuppen strahlten eine plötzliche, wohltuende Welle tiefer Wärme aus.

»Schmeckt wie billiges Kupfer«, grummelte Thistle-crag, rollte sich aber sofort zufrieden zu einer Kugel zusammen, um die frische Wärmequelle in seinem Bauch zu umschließen.

„Du wirst essen, was ich schmiede, und es wird dir schmecken“, murmelte Elara und rieb sich den schmerzenden Nacken.

Sie stand mitten im Atrium, umgeben vom schlafenden Schattenfuchs, dem leuchtenden Wasserspeier und dem sanften, pulsierenden blauen Licht der Mondorchideen. Es war ein perfektes, behagliches Bild. Es war alles, wofür sie in der Hauptstadt ihr Leben geopfert hatte.

Hoch oben tobte der ätherische Sturm weiter gegen die Glaskuppel. Draußen waren die Nebel dicht, undurchdringlich und heftig.

Elara zog ihren übergroßen grünen Mantel enger um die Schultern. Sie starrte auf den Jutesack, der auf ihrer Werkbank lag. Das Messingzahnrad darunter summte weiter, ein leises, anhaltendes Vibrieren, das ihr ein mulmiges Gefühl im Magen bereitete. Sie zwang sich, wegzusehen und starrte entschlossen ins Feuer. Sie würde einfach die Türen verschlossen halten, die Schutzzauber hoch, und warten, bis derjenige, der das Zahnrad fallen gelassen hatte, auf dem Bergrücken erfroren oder verhungert wäre.

Sie ging da nicht hin.
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Der Morgen begann nicht mit dem sanften, rhythmischen Tropfen von Kondenswasser von den Blättern der Mondorchidee . Er begann mit dem Geräusch von reißendem Segeltuch.

Elara Vance schreckte in ihrem Sessel am Kamin hoch, ihr verblichener grüner Mantel hatte sich um ihre Beine verheddert. Das Geräusch war nicht physisch; es war ein hohes, unregelmäßiges Wimmern, das direkt an ihren Zahnwurzeln vibrierte. Das Atrium der Heilung protestierte. Die gewaltige, unterirdische Höhle war normalerweise in eine wohltuende, schwere Decke ätherischer Stille gehüllt, die von den komplexen optischen Schutzmechanismen aufrechterhalten wurde, die in die Felswand eingewebt waren. Heute franst diese Decke aus.

Sie stieß sich vom Stuhl ab, ihre Stahlkappenschuhe schlugen mit einem dumpfen Knall auf den Steinboden. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, die leichten Verätzungen an ihren Handflächen brannten, als sie ihr Gesicht berührten.

Sie blickte nach oben. Die Decke war völlig falsch.

Normalerweise erzeugten die optischen Fenster eine makellose Illusion von massivem, unnachgiebigem Granit und verbargen die bezaubernde Glaskuppel, die als wahres Dach des Wintergartens diente. Doch nun geriet die Illusion ins Stocken. Riesige, zerklüftete Stellen des falschen Gesteins verschwanden flackernd und gaben den Blick frei auf das schwere, eisengerahmte Glas und die aufsteigenden, aggressiv grauen Nebel der dahinterliegenden Whispering Pinnacles . Die grauen Lichtblitze wirkten desorientierend und flackerten wie eine schwach leuchtende Kristallbatterie über die Terrassengärten.

Die von dem Berg ausgehende statische Aufladung schwächte ihre Abwehrmechanismen zunehmend.

Elara griff gar nicht erst nach ihren Wyvernlederhandschuhen. Sie griff nach ihrem Eisenholzstab, der an der Stuhllehne lehnte. Ihre Finger umklammerten die rasiermesserscharfe Kiefernrinde, ihre Handfläche presste fest gegen das Stück rohen Quarz, das den Stabkopf bedeckte.

Sie schloss die Augen und spürte einen leichten, kupferartigen Geschmack auf der Zunge, als sie sich bewusst mit dem Ätherischen Gewebe verband . Sie drückte nicht nach außen, sondern zog sich nach innen zurück und verankerte die brüchigen Leylinien des Heiligtums in ihrem eigenen Nervensystem. Es war ein notdürftiger, verzweifelter Flickwerk. Die schiere, erdrückende Wucht des magischen Fußabdrucks der Höhle traf sie mit voller Wucht. Ihr Atem stockte. Die Muskeln in ihrem Nacken verkrampften sich, das Mal der Empathin unter ihrem Kragen loderte plötzlich in stechender Hitze auf.

„Haltet zusammen!“, forderte sie und rieb den Stab an den Dielen.

Das jaulende Geräusch verebbte langsam zu einem leisen, erträglichen Summen. Die Decke über ihr erstarrte wieder zu einem zusammenhängenden, feuchten Steingebilde. Elara atmete lang und zitternd aus und lehnte sich schwer auf den Stab. Ihr Herz raste und hämmerte gegen ihre Rippen wie ein gefangener Vogel. Sie war kaum drei Minuten wach, und ihre Tapisserie-Reserven waren bereits gefährlich erschöpft, nur weil sie das Dach über ihrem Kopf halten musste.

„Einen schrecklichen Morgen auch Ihnen“, dröhnte eine Stimme aus dem Schatten.

Elara drehte sich um, ihre Gelenke schmerzten von der sich anstauenden neurostatischen Erregung durch die ungeschickte Bindung.

Thistle-Crag lag nicht auf seinem beheizten Bodenrost. Die massive, aus blauem Granit gefertigte Gargoyle lief unruhig nahe den unteren Becken auf und ab, ihre schweren Klauen hinterließen tiefe, weiße Kratzer auf den Steinplatten. Sie sah elend aus. Der Fleck leuchtend grünen Mooses über ihrem linken Auge hing herab, und sie hielt ihren erst kürzlich zusammengewachsenen linken Flügel unbeholfen von ihrem Körper ab, als fürchte sie sich davor, ihn an ihre Seite zu lassen.

„Der Druck ist unerträglich, Steinweber“, klagte Distelfelsen, während ihm eine Wolke grauen Gesteinsstaubs aus den Nüstern entwich. „Meine Gelenke fühlen sich an, als wären sie mit nassem Sand gefüllt. Der Berg vibriert.“

„Ich weiß, Thistle“, sagte Elara mit angespannter Stimme. Sie ging auf die schwere, in die Höhlenwand eingelassene Wärmeschmiede zu. „Die lokale Ladung schießt in die Höhe. Ich heize die unteren Roste an und bringe etwas trockene Hitze in den Stein.“

Sie nahm die schwere Eisenzange und griff in die Schmiede, um ein massives, bowlingkugelgroßes Stück glühender Eisenschlacke herauszuziehen. Die strahlende Hitze umspielte ihr Gesicht und bot einen kurzen, wohltuenden Kontrast zur feuchten Kälte der Höhle. Sie schleppte den glühenden Stein zum Wasserspeier und ließ ihn mit einem klirrenden Geräusch auf die Steinplatten fallen.

„Frühstück. Essen Sie. Die Wärmedichte wird dazu beitragen, dass sich der ätherische Mörtel in Ihrem Flügel setzt.“

Thistle-crag starrte auf das glühende Metall hinab. Er rümpfte die Schnauze, die Granitgrate um seine Nase rieben aneinander. Er machte einen halben Schritt zurück.

„Es riecht nach Panik“, grummelte der Wasserspeier. „Es riecht wie die Luft kurz vor dem Angriff eines Drachen. Ich werde kein Metall der Angst verzehren.“

Elara ließ die schwere Eisenzange an ihrer Seite sinken, die Schultern hingen schlaff herunter. „Thistle, bitte. Es ist nur Eisenschlacke. Ich habe sie vor drei Tagen aus den unteren Adern hochgezogen. Da ist nichts dran.“

Sie streckte ihre linke Hand aus, um ihm mit einer sanften, oberflächlichen empathischen Geste seine Paranoia zu nehmen. Sie wollte keine Verbindung zwischen ihnen herstellen, sondern lediglich seine Stimmung etwas aufhellen. Doch die Luft zwischen ihnen war von einer unnatürlichen Störung erfüllt. Als sie den Faden des Wandteppichs vorwärts schob, fing die Umgebungsstörung die Magie ein.

Statt einer wohltuenden Welle der Ruhe traf ein lauter, lokaler Knall blauer statischer Elektrizität direkt Elaras Fingerspitzen und traf den Wasserspeier genau auf die Schnauze.

Thistle-crag bellte überrascht auf und bäumte sich auf. „Behalt deine Funken für dich, Weber! Ich bin viel zu alt für experimentelle Stromschläge!“

„Das wollte ich nicht!“, fuhr Elara sie an und bereute ihren Tonfall sofort. Sie rieb sich die brennenden Finger; der stechende Geruch von Ozon überlagerte die feuchte Erde des Atriums. Sie verlor die Kontrolle. Ihre Magie, die sie sonst so sorgfältig kontrollierte und bändigte, glitt ihr durch die Finger wie nasser Ton. Sie konnte nicht einmal ihren ältesten Bewohner füttern.

Sie wandte sich von dem mürrischen Wasserspeier ab und ließ die abkühlende Eisenschlacke auf dem Boden liegen. Sie brauchte die Geborgenheit ihrer Routine. Sie brauchte die gedankenlose, vorhersehbare Arithmetik ihrer Pflanzen.

Elara stieg die Steinstufen zur dritten Terrasse hinauf. Das biolumineszente Leuchten der Gärten spendete normalerweise ein sanftes, beruhigendes Licht, ein lebendiges Mosaik aus Azurblau, Violett und tiefem Smaragdgrün. Doch als sie die Treppe hinaufstieg, wirkte das Licht kränklich und trüb.

Sie eilte auf die terrassenförmig angelegten Beete zu, die eigens für die Pfefferminzmoospflanze errichtet worden waren .

Dieses Moos war nicht bloß dekorativ; es bildete das Fundament von Elaras gesamter Operation. Zerstoßen und aufgebrüht, wirkte es als starkes natürliches Gerinnungsmittel. Noch wichtiger war jedoch, dass seine Dämpfe als einziges Mittel die brennenden Nervenbahnen eines Spitzenprädators während einer schmerzhaften Knochenbehandlung sicher betäuben konnten. Es war ihr Betäubungsmittel, ihre Verbände und ihr Tee – alles an einem Ort angebaut.

Elara sank im nassen Dreck auf die Knie.

Die dicken, schwammigen grünen Moosteppiche waren verschwunden. An ihrer Stelle lagen Flecken von glitschigem, schwarzem, übelriechendem Matsch.

"Nein, nein, nein", flüsterte Elara und grub ihre bloßen Hände direkt in den zerstörten Boden.

Das Moos war nicht einfach nur abgestorben; es war regelrecht überladen worden. Die ätherische statische Aufladung, die durch die brüchigen Schutzbarrieren drang, hatte in der Sonne wie ein Brennglas gewirkt und die umgebende Magie in die empfindlichen Wurzelsysteme geleitet, bis die Pflanzenzellen schließlich platzten. Der Geruch von verrottender Minze und stehendem Wasser war erdrückend.

Elara grub verzweifelt in dem schwarzen Schlamm, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sollte die Mantikorin von den unteren Graten mit einem weiteren Bänderriss zurückkommen, hätte sie absolut nichts, um den Schmerz zu lindern. Sollte sie durch eine missliche Lage erneut heftiges Nasenbluten erleiden, hätte sie nichts, um die Blutung zu stillen. Sie war völlig ungeschützt.

Es gelang ihr, ein kleines, faustgroßes Stückchen überlebendes grünes Moos unter dem Schatten eines überhängenden Felsens zu entdecken. Vorsichtig hob sie es auf, ihre Hände zitterten so stark, dass ihr Erdklumpen durch die Finger fielen.

Sie stand auf, die wenige Handvoll Rettung fest an die Brust gedrückt, ihr Atem ging stoßweise. Sie musste sie sofort in ein steriles Glasfläschchen füllen, bevor sich die Fäulnis ausbreiten konnte.

Als sie die Terrassentreppe fast hinunterrannte, drang ein leises, anhaltendes Wimmern an ihre Ohren.

Barnaby lief wütend vor den schweren Eichentüren auf und ab, die zu den äußeren Schmugglertunneln führten. Der dreischwänzige Schattenfuchs schien nicht ganz in der physischen Welt zu sein; sein nachtschwarzes Fell qualmte stark, und seine drei Schwänze peitschten in unkoordinierten, aufgeregten Bögen hin und her. Immer wieder presste er seine Nase an den Spalt unter der Tür, winselte und wich dann zurück, um heftig zu niesen.

Elara blieb am Fuß der Treppe stehen, den Moosbüschel fest in der Hand. Barnabys Ohren lagen flach an seinem Schädel an.

"Barnaby? Was ist los? Ein Sturm?", fragte Elara mit gedämpfter Stimme.

Der Fuchs blickte sie nicht an. Er starrte weiterhin auf das schwere Eichenholz, sein Körper zitterte vor Anspannung. Er hörte etwas, das völlig außerhalb des menschlichen Hörbereichs lag.

Elara legte das Moos auf ihre Alchemiewerkbank. Sie wischte sich die schlammigen Hände an ihrem grünen Mantel ab und griff tief in eine der inneren, mit Messingknöpfen versehenen Taschen. Ihre Finger streiften über Glasfläschchen und getrocknete Wurzeln, bis sie sich um einen kalten, vollkommen glatten Stein schlossen.

Sie zog einen Echo-Stein hervor .

Es war ein Stück natürlich entstandener Quarz, perfekt rund und glatt wie Flussglas. Sie hatte es vor Jahren in einem ausgetrockneten Flussbett nahe der Hauptstadt ausgegraben. Die Kristallstruktur des Steins reagierte äußerst empfindlich auf ätherische Schwingungen; wurde er mit einem winzigen Tropfen Magie durchdrungen, nahm er die Schallwellen seiner Umgebung auf und prägte sie dauerhaft in sein Inneres ein.

Elara ging zu den Eichentüren. Sie kniete sich neben den unruhig hin und her laufenden Fuchs und kraulte ihn kurz und beruhigend hinter seinem gesunden Ohr. Dann drückte sie den glatten Quarzstein flach gegen das dicke Holz der Tür.

Sie schloss die Augen, schmeckte wieder Kupfer und drückte einen winzigen, hauchdünnen Impuls der Wandteppichmagie in den Stein.

Der Quarz blitzte mattweiß auf und
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